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In den neu erbeuten, esphnltiekten Strassen Sind zurzeit eins- ersiqsmsg
Anzahl Häuser mit hettschnttllchen Wohnungen von 4-—7 zjmmem
fertig-gestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zeutkalhejzlmg«
Warmwnssexdeteitung. elektrisches Licht. Fahrstuhl etc, »Hiqu
Häuser sind auch mir modernek Ofenhelzung ausgesemen SUMHCHS
Fvohnungen Sind mil- reichliehem Nebengelass versehen. Die Häusek ent-
sprechen ln ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens Die

Heuplsusessen sind tlurch elektrische Bogenlnmpen beleuchten

Die Verbindung ist die denkbnk beste» sechs skkzssUP
bshseu fahren nach allen Teilen der stadt und zwar- dle Lmien TO, 73, 90 E,
W- 35 nnd 44. Autoonmihus 4c. Die Fahl-selten betragen vorn Eingang
des Tempelhokek Feldes

«

nach dem Halleschen Tot ca. 7 Minuten-
· der Leipziger Ecke charlottensttasse ca. IS Minute-I-
." der Rittekstrasse—Uokitzplstz ca. 15 Minute-h

. dem Dönhokfplutz en. is Minuten-
Eine neue Linie wird demnächst eroklnst und führt von det-

Dteibundstrusse. Ecke Katzbaohstkesse, II Wenigck Als 15 Inst-tell Illttt

Potsdnmek platz.
«

.

Die untere Hintre des part-unges. welcher mlt reichlichen s tel-
plätzeq nnd einem kösseten Teich. des 1m»SOUPmOIzum Boottn ten
und im lVintek als E sbähll dient- VSISSDSU wnds Er bereits csm Vor-Oh-

ljbergeben worden.
,

Aas-hüpfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im

Uletsbukeau nn- Elngung des Tempelhokek Feldes, Ecke Dreihund-
slrosse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Temkkelhof 627, und in den
Häuser-n erteilt-. Den Wünschen der Mieter 119211811011 Einschluss von

Waschtolletten an die Wen-ni- und Keltwssseklextllngem bszüglich ds-

Zuswahl der Inneren wird in bereitwilligst-er Weise Rechnung getragen-.
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Geht die»Welt unter?

Der Heilige Krieg.

Y- eitdenTagen, daGordonundKitchenergegen denMahdiMos
W hammedAchmed zu kämpfen hatten,wird in Europa oft von

dem Heiligen Krieg gesprochen.Doch ein klarerBegriff geselltsich
dem Wort nicht. Der erste Ruf kam von Mekka. Da ist, nah beim

Grab des Propheten, eine Schule, die ihre Zöglinge als Apostel
des Jslams hinausschickt.Hinaus in dieWelt, die islamischerAn-
schauung in zwei Theile zerfällt.Das Gebiet der Gläubigen um-

faßtMekka und dessenNachbarbezirk (wo keinUngläubigerhau-
sen, kein Thier athmen, kein Pflugschar die Scholle furchen darf),
densedschaz, die nahen muslimischen Länder (wo der Rumi zwar
drei Tage weilen, aber kein Haus haben und kein Grab finden
kann) und die tributpflichtigen Länder (wo derFremde, der einen

Erlaubnißscheinerlangt hat,wohnen dars).Mekka, Arabien, dgs
ganze islamischeErdreich soll denUngläubigen also gesperrt und

nur durch besondere Erlaubniß zu öffnen sein. Der andere Theil
der Erde scheidet sich wieder in zwei Theile. Länder, die durch
Verträge dem Musulmanengebiet verbunden sind,bleiben unge-

fährdet,so lange sie den Erben des Propheten Steuer zahlen. Län-
-det’-die solcheVerträge nicht abgeschlossen haben,sind zu bekäm-

pfen, bisihre Bewohner die Steuerpslichtanerkennen undsich zum

stlam bekehren. Das ist Glaubenstheorie; die Wirklichkeit zeigt
einganzanderes Bild: und deshalb muß die Dschehad, dasWerk

heiligen Eifers,in der Stille, doch mit emsigster Kraft vorbereitet

werden. Jhm hat jeder Mohammedaner sichzu widmen, sobald
15
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er mannbar geworden ist.Jn steterVereitschaft müssenbesonders;
die zum Waffendienst Auserwählten sein« Ein leiser Ruf: und

die Dschehad beginnt. Der Heilige Krieg gegen die Christenheit.
Der Ruf muß von einem Jman, einem geweihten Führer,.

kommen. Frauen, Kinder, Kranke, Schwachsinnige, Sklaven und—

Schuldner brauchen ihm nicht zu folgen. Eine alte muslimischeLe-s
gendebehauptet,dieEhristenheithabeinihrenKreuzzügenFrauen,.
Kranke und Schwachsinnige vor die Front geschickt,um die Söhne
des Propheten, wenn fiedieses Jammerhäufleinberannten oder

vor ihm wichen, der-Feigheit zeihenzukönnen.DamitsolchenFre-
velsBersuchung den Gläubigen nicht nahe,bleiben Frauen, leib-

lich und geistig Kranke zu Haus. Sklaven und Schuldner, damit

sie nicht im Getümmel verschwinden und ihre Herren und Gläu-

biger schädigen.Der Kampf darf nicht beginnen, ehe die Rumis

dreimal aufgefordert sind, sichzum Jslam zu bekehren. Zeigt fich-
die Stimmung des Feindes unsicher und ist auf Meuterei eines

Truppentheiles zu hoffen,so darf deeran nach der drittenAuf-
sorderung noch eine Bedenkzeit gewähren; auf sein Haupt fällt
aber die Schuld, wenn der Feind diefe Bedenkzeit für sichnützt.
Die Vorschrift, nicht auf Heiligem Gebiet noch in den Heiligen
Monaten je einen nicht durch Angriff erzwungenen Krieg anzu-

fangen, ist mehr als einmal übertreten worden« Der Zweckdes

Krieges ist, dem Jslam Bekennen den muslimischen Reichen Ge-

horsam und Steuerleiftung zu sichern. Er hat zu enden,wenn der-

Feind sich,freiwillig oder gezwungen, zum Propheten bekehrtoder
den Frieden erkauft.Die Summe hat der Jman zu bestimmen. Er

kannauch (bis auf zehn Jahre hinaus) Waffenstillftand gewäh-
ren und hat unumschränktüber das Schicksal derUngläubigenzu

verfügen,dielmit der Waffe in der Hand gefangen wurden. Darf
sie töten oderfrei lassen,in Sklaverei verkaufen oder gegen gefan-
gene Mohammedaner austaufcheUiWek sich zUM Jflam bekehrt,
darf nichtgetötetwerden.Wer ungläubigstirbt,wirdohne Ehren-
erweisung verscharrt. Die gefallenen Krieger des Propheten aber-

ziehen,als Märtyrer seiner großenSache, ohne erst einer Läute-

rung zu bedürfen, ins Paradies ein.Die Beute, die während der·
Dauer des Kampfesgemacht wird- heißtGanMatzdie Beute,die
erst der beendete Feldzug bringt (alfo auch Steuerleistungund·
Ertrag der Sklavenarbeit) heißtFai«Viet Fünftel des Ganimat
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werden unter die Soldaten vertheilt; vier Fünftel des Fai rin-

nenin den Staatsschatz. Das letzteFünftel der Gesammtbeute wird

in fünfTheile getheilt, die dem Staatsschatz, den Nachkommen
des Propheten,Waisen, Armen und Mekkapilgern zufallen. Bor

der Theilung werden Alle beschenkt, die zwar nicht mitgefochten,
irgendwie aber für die großeSache gewirkt haben. Die erbeutete

Waffe gehört Dem, der beweisen kann, daß er ihren Träger nie-

dergeworfen hat. Der Boden des eroberten Landes wird Eigen-
thum des Prophetenstaates. Bleibt das besiegte Land nach dem

Friedensvertrag aber im Besitz der Numis (die nun den Jslam
bekennen), dann haben sie der Centralmacht Kopfgeld und Ber-

mögenssteuerzu zahlen.Jm HeiligenKriege gilt jedesMitteLdas
dem JslamNutzen verheißt.Also wills Allahz wills seinProphet.

DerAufruf zumHeiligen Krieg ist, als er aus Fez kam, ohne
Widerhall verklungen. Nun hat, am zehnten Novembertag, der
Sultan von Konstantinopel gerufen; seit den Tagen des vierten

Mohammed und der GroßwesirdynastieKjöprülü zum ersten Mal

ein Khalif. Jm siebenzehnten Jahrhundert hat die Verkündung
der Dschehad dem Osmanenreich nicht genützt; von Benezianern
und Oesterreichern,Nussen und Polen wurde es geschlagen und

verlorUngarn und Siebenbürgen, Dalmatien und Morea, die

Ukraineund Podolien, As ow und das linke Ufer des Dnjestr. Seit-
dem War VftTürkenkriegxdochnie wiederDschehad(djehd ist: un-

gemeiner Kraftaufwand). Wird der fünfteMohammed, dem der

Scheich Ulelam die grüneAdlerstandarte des Prophetenanver-
traut hat, vom Glück zärtlicher als der vierte gehätscheltwerden?

Auf leier Sohlen eilen seine Sendlinge durch Asien und Afrika
und-heischen alle Mannbaren (nicht Greise noch Knaben) in den

HeiligenKrieg ; jedenMann, der inParadieseswonne zu schwel-
gen wünscht. Werden in Nußland, Marokk«o,Algerien, Tunis,

Libyen, Egypten,Jndien die Mohammedaner dem Rufe folgen?
Nicht staunend den Boten fragen, wie der Khalif die »Waffens
brüderschaft«(so nennt ers) mit zwei Christenheeren der uralten

Prophetenfatzungvereinen könne, die vorschreibt, daß der Un-

gläubigesichzu Mohammed bekehren oder in Steuerpflicht ketten

muß?Nußland scheint den Ruf nicht zu fürchten; Herr Sasonow
hat den Entschuldigungverfuchdes Großwesirs barschabgewiesen
und, offener als sonst, angedeutet, daß er sich der neuen Losung

1577
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sreue.:Vielleicht auch der Gelegenheit, den Rumänen ein Stück

Südbessarabiens,den Vulgaren Hadrians, am Ende gar Kon-

stantinsWeihestadt anzubieten, die Jtaler mit dem Ausstand der

libyschen Senussi zu schrecken:und sichso drei nützlicheGenossen

zu dingen. Noch ist der Türkensultan zugleichKhalis, des ganzen

Jslams Glaubenshaupt. Baldmuß nun offenbar werden, ob ihm

auch die siebenzig Millionen indischer Mohammedaner ge-

horchen (dann müßteVritania zittern) oder ob die englische An-

gabe richtig ist,die muslimischeWeltAfrikas und Indiens sei den

Jungtürkenfeindlichund ersehne die Uebertragung des Khalifates

ausden in Mekka residirenden FürstenAbdullah(der dann ja auch
Kairo oder Bagdad als Glaubenshauptstadt erküren könnte).Nie

war eine Dschehad,die derjetztbegonnenen auch nurim winzigsten

Wesenszug ähnelte.Folgen Turkotataren, Nordasrikaner, Ara-

ber, Jnder, als Fechter für Mohammeds Glaube-n (Mudscha-

hids), dem Heiligen Fetwa, dann reißt dieses Millionenheer den

ganzen Erdbereich des Jslams in Aufruhr-. Und Alles versinkt,
was seit der Heldenzeit der Kreuzzüge im Osten ward.

Die rothe Sonne. K

Die deutscheFestungTsingtauhatsich-NachheldischemKamPs,
der Uebermacht ergeben. Der Führer des japanischen Belageru-
heeres hat in seiner Siegesmeldungselbft die Tapferkeit der deut-

schenBesatzung anerkannt.Als die Forts Vismarck,Jltis,Moltke
erstürmt,die Vatterien zerschossen, die Lebensmittelzusuhren ab-

geschnitten waren, wurde im Morgengrau die weißeFlagge aufs

Observatorium gehiszt.Weil die Kolonie immer unhaltbar schien,

habe ich vor jeder Machtsiedelung in Ostasien gewarnt; sie-gab
obendrein denFeinden die Möglichkeit-Unsden Chinesen zu ver-

dächtigenund aus ihren Märkten das deutsche Geschäftzu hem-
men. Jsts nöthig,zu sagen, daß heute auch derWarner den Ber-

lust wieKörpersschmerz fühlt?DeutscheMeUschen haben sich am

Gelben Meer gemüht und aus Kiautschau,au-s TsingtauMusters
stättenmoderner Siedlung gemacht·Deutsches Blut hat denVo-

den der Provinz Schantung gedüngt.Daherrschtnun Japan- Nur

(sagt Herr Tsutsuki, sder Vertreter des Marineministers) bis an

das Ende des Krieges ; dann wird das Auswärtige Amt in Tokio

darüber mit China verhandeln. Den Ton und das Ziel dieser Ver-
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handlung kann Jeder ahnen, der die MethodenjapanischenVors
dranges kennt und nicht vergessen hat, aufwelchenWegen, durch
welche Künste das Jnselreich, für das harmlose Deutsche einst in

Liebe erglühten, mit Koreanern und Aussen fertig wurde und in

die Macht kletterte, von deren Zinne es jetzt in die Runde lugt.
Zwei Schnecken, eine rothe und eine blaue, bilden mit ihren

Mänteln das Wappen von Korea. Als der Japaner von Euro-

päerhochmuthnoch monkey und Makake genannt und wie ein

gelber, menschenähnlicherAffebehandeltwurde,wies er mitspitzer
Pfote schon auf die sechzehnStreifen, die von dem rothen Ball

aufseiner Kriegsflagge ausgehen, und sprach,wenner des Hörers
sicher war, grinsend: »Der Sonnenstrahl läuft schneller als die

Schnecke.« Jst schneller gelaufen. Jm Jahr 1852, als in Korea

die französischenMissionare, die auf dem Landweg in die Halb-
insel eingedrungenwaren und ein paar Gemeinden gegründet

hatten, sichgegen den wachsenden Christenhaßwaffnen mußten,
gab der amerikanische Kommodore Perry denFremden die Mög-
lichkeit, in Japan Handel zu treiben. Sieben Jahre danach ent-

stand an der Bucht von Tokio die EuropäerkolonieYokohama.
1868: Aufstand und Kampf gegen das Shogunat. 1872: erste
Eisenbahn(Tokio-Yokohama).1875: aufheimischerWerft gleitet
das erste Dampfschisf vom Stapel. 1890: Eröffnung des ersten
japanischenParlaments 1899: Anerkennung desFremdenrechtes
zu freiemHandel im alten Zipangu. Jn diesen vierzigJahrenwar
dieSchnecke nichtvorwärts gekommen. Vergebens hatte 1866 ein

französisches,1871 ein amerikanisches Geschwader versucht, das

Land der Morgenstille dem Verkehr zu öffnen; es blieb gesperrt,
ungastlichund mußte,wie seit einemBierteljahrtausend,ausseinen
winzigen Einkünftendem Mandschukaisernoch Tribut zahlen.Die
Japaner hatten diebreite Zunge, die sichzwischendem Gelbenund

dem JapanischenMeer aus Asiens Schlund vorstreckt, an sichge-

rissen, das Land aber,derNoth gehorchend, wieder geräumt und

1876 seineUnabhängigkeitin einem Vertrag anerkannt,derihnen
drei Häfen öfsnete und das Recht gab, im koreanischen Gebiet

Konsuln zu ernennen. Langsam folgten den gelben die weißenPios

niere-Ftemdenhaßlodertauf.ChinaundJapan:vonandererSeite

schien der Morgenstille Störung nicht zu drohen. Da fing man,

noch unterAlexander dem Zweiten,inRußland zumerken an,dasz
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Wladiwostok die Herrschaft über Ostasien nicht völlig sichere. Die

Seefestung hießzwar die Königin des Ostens ; doch ihr Kronrecht
warallzu eng begrenzt. KeineisfreierHafenzundmitdem Reichs-
centrum nur durch einen Schienenstrang von gefährlicherLänge
zu verbinden. Wenn man die LiausHalbinsel oder gar Fusan
haben könnte! Ueber Korea ließen die Japaner, die den Aussen
Sachalin abgetreten hatten, aber nicht mit sichreden. Sie sollten
den Westen nebst der Jnsel Quelpart bekommen, wenn sie dem

Zarenreich den Osten einräumten. Dieses Kondominium behagte
ihnen nicht. Um die Nuss en abzuschrecken,bestritten siePlötzlich
lautChinas Oberhoheitrecht aufKorea, ließen, ohne Kriegserkläs
rung, ein chinesischesSchiff durch einen Torpedo zerstören und

ruhten nicht, bis sie, nach sechsMonaten, PortArthur undWei--

Hai-Weibesetztund denSohndesHimmelsniedergerungenhatten-
Wer staunt? Ein Dutzendgedächtnißmußte sich erinnern,

wie lange Japan schon nach dem Lande trachtet, das es in seiner
Sprache Tscho-Sen nennt. Aus alten und neuenVlättern lehrts die

Geschichte. Jm Jahr 1392 wird, nach ViethUUdektjährigerHerr-
schaft, die Wang-Dynastie, der die Einung der Hakhinfelstaaten
nicht gelungen war, von einem glücklichenSoldaten gestürzt,dessen
Enkel bis gestern regirten, und Söul, nah bei dem Hafen Tschi-
mulpo, zurHauptstadt erwählt.8roeihundertJahredanachkommts

schon zum ersten ZusammenstoßmitJaPaU-V0k dessenSuzeraines
tät Korea nur durch chinesischeHilfe bewahrt Wird. Jm sieben-
zehnten Jahrhundert muß das Königreichden Mandschuund, seit
sie in China herrschen, derpekinger Regirung Tribut zahlen. 1654

scheitert eine holländischePacht an der Küste der zu Korea gehö-
rigen JnselQuelpartz die Vesatzung wird Jahre Iangin Südkorea
festgehalten-und erzählt dann, zum ersten Mal, Europäernvon

dem fernen Land im Gelben Meer. Ausfühklicher berichtet dar-

über der Jesuitenpater Regis. Jhm folgen- im achtzehntenJahr-
hundert, bald. andere Sendlinge der Nömekkikchezkönnen von

diesem starren Boden aber nichts ernten- Trotzdem ein katholischer
Chinese,derfürRomSeelenwerbenwill,gemordetwird,kommen,
auf dem mandschurischen Landweg, aus FrankreichMissionare
aus die Halbinsel; gründen ein Apostolifthes Vikariat und hoffen
aus das Wachsthum ihrer Gemeinden. Auch sie werden getötet-
Und die von französischenund amerikanischenAdmiralen geleite-
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ten Strafexpeditionen bleiben fast ertraglos. Christenhaßund Xe-

nophobie wüthen weiter und Korea scheint entschlossen,hinterho-
hen Mauern sichgegen alles Fremde abzusperren. Die Männer

von Rippon durchlöchern,mit winzigemWerkzeug, die Mauern ;

erzwingen, im Vertrag Von Kangshwa, eine Entschädigung von

der einemjapanischen KriegsschiffvonKoreanern angethanenUns
bill, dieAnerkennung ihresRechtes auf konsularischeVertretung
und die Oeffnung der Häer Fusan, Wönsan und Tschimulpo.
Doch China fühlt sichals Suzerain und stellt die dreiHäfen unter

die Leitung seiner Zollbeamten. Seit 1882 ist Korea der Schau-
platz heftiger Jnteressenkämpfezwischen China und Japan. Den

Chinesen ists ein Vasallenstaat, den Japanern (so sagen sie) ein

unabhängigesReich. Prinzen und Minister, die verdächtigsind,
heimlich für China zu arbeiten, werden gemordet; und bald da-

nach die Japaner (auch der Gesandte, dessen Haus in Söul ver-

brannt wird) gezwungen, nach Tschimulpo zu flüchten.Welches
der beidenKaiserreichesoll die rebellischen Koreaner zur Ordnung
bringen? Jm Juni 1894 schicktChina dreitausend Mann,Japan
die Aeunte Vrigade auf die Halbinsel; von beiden Küsten folgen
schnell Kriegsschiffe.Am dreiundzwanzigsten Juli vernichten die

Japaner listig drei chinesischeSchiffe ; dann erst, sieben Tage da-

nach, erklären sie der Kontinentalmacht den Krieg. Schon im Fe-
bruar ist Japans Sieg gesichert. Am siebenzehnten April 1895

unterzeichnet Li-HungsTschang in Shimonoseki den Präliminars

vertrag, der Korea aus jeder Abhängigkeit von China löst, den

Japanetn zweihundert Millionen Taels, den Süden der Liaus

Halbinsel-Formosa und die Fischerinseln giebt. Noch in den letz-
ten Apriltagen kommen von Nagasaki her russischeKriegsschiffe
in die Straße vonTschili.Panzer, leichteKreuzer,Kanonenboote;
bald sinds mehr, als selbstEngland in diesenGewässernhat.Auf
der Rhede von Tschifu machen sie klar zum Gefecht; Holzwerk,
.Teppiche, Möbel, Vorhänge, Alles, was einenVrand rasch ver-

breitet, wird überBord geschafft.Wer anDeck die geschäftigeHast
sieht, muß glauben, spätestensmorgen solle ein Kampf auf Leben

und Tod beginnen. Doch kein Schuß fällt. Jm Veachshotel wird

Alles hübschstill abgemacht. Da fitzemim drawing-r00m-russische-
britische, deutsche Admirale neben Chinas und Japans Bevoll-

mächtigten um den Tisch. Der Ostasiatenkrieg hat Chinas Wehr-
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-losigkeit, Japans wilde Jugendkraft jedem Auge enthüllt; und

um die Auslieferung der in Shimonoseki den Japanern zugesag-
ten Kriegsbeute zu hindern, haben Rußland, Deutschland und

Frankreich sichverbündet. Herrscht Japan aus Liautung, leuchtet
seine aufgehende Sonne von Port Arthur über die Straße von

Tschili, dann istPeking bedroht und Koreas Unabhängigkeitnur

noch ein Wahngebild. Deshalb fordern die dreiGroßmächteden

Japanerrückzug vom Liau. Alppons Vertreter zaudern; auf der

Halbinsel ist das Blut ihrerVrüder geflossen; sie habenPortArs
thur erstürmt: und sollen aus diesen Kampfpreis, den werthvoll-
sten, nun verzichten?DochRußlandspaßtnicht ; braucht einen eis-

freien Hafen, blickt lüstern nach Korea und kann seinen Willen mit

wirksamenMitteln durchsetzen.Kriegsschisfeüberzeugenschneller
alsDiplomatengerede: drum ist das starkeGeschwadervorTschifu
versammelt.Wirds nöthig,so sprechen die Vatterien. Und rings-
um mehrt sich rasch nun die Zahl der russischen Uniformenz als

herrscheamGolfvonTschilischonderNeussenzanAmzehntenMai,
zwei Tage nach der Ratifikation des Vertrages von Shimonos
seki, fällt imVeachsHoteldieEntscheidung.MitrothemStisthaben
die Rufs en aus der Landkarte den Bezirk eingezäunt,den Japan
herausgeben müsse.»So will es meinHekkzund hat mir befohlen,
die Weigerung mit Waffengewalt zu strafen.«Dieses Wort des

russischen Geschwaderchess treibt die Gelben von ihren Sitzen-
Jst so frecheWillkür möglich? Angstvoll umfliegt der Blick der

Schlitzaugen die Tafelrunda Spricht keine Stimme hier sür die

gerechte Sache des Siegers? Keine. Deutschland und Frankreich
sind mit Rußland einig geworden. Der Britenadmiral hebt die

Schultern: dieser trade interessirt ihn nicht sehr und im Augen-
blick ist gegendie russischeUebermacht nichts auszurichten. Das

weiß der Moskowiterz er wirst seinen Degen auf die Karte, daß
derTisch dröhnt,und fragt noch einmal: Ja oder nein? Die klei-

nen Japaner behorchen einandermit raschemVlick. Gegensolchen
Uebersall istihrLand nicht gerüstet;siemüssennachgeben. Wie ein

Aechzen gehts durch das stille Zimmer; dann: WirräumenPort
Arthur, sobald China die sälligen dreißigMillionen Taels, als

ersteRate, gezahlthat. Das,denkensie, kanns in seiner Geldklemme

nicht ; und so gewinnen wir Zeit. DochNußland hat Eile. Nochim
Mai istHerrRothstein, der Direktor derpetersburger Internatio;
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nalenBank, in Paris und schließt,in Witles Auftrag,einen An-

leihevertrag, der den Chinesen, unter russischerBürgschaft, vier-

hundertMillionenFrancs sichert. Seit dem zehnten Maitag des

Jahres 1895 weißJapan, daßLiautung das Ziel moskowitischen
Strebens ist und daß die Zwirnsfäden des Bölkerrechtes die-

sen Drang nicht zu binden vermögen.Welches Recht allein wirkt,
haben sie erkannt, als der russischeAdmiralMakarow seinen De-

gen auf den Tisch warf. Jhm und seinemAdmiralschiff,dem»Pe-
tropawlowsk«,hat eine von den Japanern gelegte Seemine den

Untergang bereitet; fast auf den Tag neunJahre nach demFries
densschlußvon Shimonoseki, um dessen FruchtMakarow Jung-
nippon geprellt hatte. Sechs Jahre und neun Monate hat das

blaue Nussenkreuz im weißen Felde den Schiffen, die der Mün-

dung des Peiflussesnahten, die stolze Botschaft zugerufen: Bis

hierher, vom Weißen bis ans Gelbe Meer, reicht die Macht des

Zaren aller Reussenl Sechs Jahre und neun Monate nur. Vom

April 1898 an winkte es über die Wälle. Am ersten Januartag
des Jahres 1905 ließGeneral Stoessel die weißeFlagge hissen.

Jst wenigstens Korea nun dem Mikado sicher? Jm Lenz des

Jahres 1896, als Nikolai Alexandrowitsch die Mütze des Mono-

machos aufs Köpfchensetzenwill,sindLi-Hung-Tschangund Mar-

schallYamagata inRußland Der Chinese wird gut, der Japaner

schlechtbehandelt(ganzwie beiuns).LisHungsTschangschließtmit
Lobanow einenBettrag,derdenAussenerlaubt,imKriegsfallPort
Arthur und die Bucht von Kiautschau als Flottenstützpunktezu

benutzenUnd giebtWitte, dem nochallmächtigenFinanzminister,
väterlich weise Lehre. »Baut Eure Bahn nur bis Wladiwostok
und hütet Euch, in den Süden zu gehen ; sonst bekommt Jhr mit

den Japanern zu thun, die (wir habens erfahren) höchstgefähr-
liche Kerle sind. Wir machen Euch jede möglicheKonzession. Jhr
dürft den Eisenstrang von Nertshinsk direkt über Tsitsikar nach
Wladiwostok legen. Dann ist er um fast sechshundert Kilometer

kürzerals nach Eurer Trace. DaJhr den Bahnbesitz sichernmüsset,
erlauben wir auch, daß Jhr auf den Stationen Fußvolk und Nei-

ter einquartirt. Mehr können wir nicht thun. Nur: waget nicht,
bis Shengking oder gar noch weiter füdwärtsvorzudringen!Die-

sen Nath gebe ich Dir, Sergej Juliewitsch, als meinem jüngsten

Freund, nicht nur in unserem Jnteresse(wir wollen unsliebermit
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Euch als mit Japan abfinden), sondern aus Sorge um Eure3u-
kunst.«Yamagata wird kaum beachtet. Beim Empfang fragt ihn
der Zar, ob er sich in derUniform nicht beengt fühle ; und verletzt
mit dieser Frage, die an die Behaglichkeit des Kimono erinnern

soll, denAsiatenstolz.Inzwischen wars in Korea unruhig gewor-
den. Die Japaner hatten sichmit ihrer Resormarbeit so breit ge-

macht, daß die Koreaner (die größer, schwerfälliger,den Nord-

chinesen ähnlichersind)sieals denTodseindihres Schneckenhaus-
friedens haßten und derMingsPartei zujauchzten, die, unter der

Leitung der Königin, denVersuch machte,das Japanerjoch abzu-
schütteln. Einen sruchtlosen Versuch: am achten Oktober wurde

die Königin von japanischen Berschwökeknan den Haaren aus

ihrem Zimmer geschleistund grausamgemordet. Seitdem war der

schwacheKönig bis zurWillenlosigkeit eingeschüchtertund unter-

schrieb blind,was Nippons Tenno ihm vorlegen ließ.Jm Gehäus
aber wüthete der Haß gegen das Reich des Sonnenaufganges
weiter. Korea wollte seine Morgenruhe bewahren; wollte die

Sonne nicht noch höher steigen sehen. Hatte Ruszlands Stunde

geschlagen? Da unten war am Ende ein einträglichesProtektorat
zu fischen. Schon am zehnten Februar1896 waren zweihundert
russischeSeesoldaten in Tschimulpo gelandet; sie Marschirennach
Söul und besetzennachts NußlandsGesandtschafthaus.Das be-

wirkt einenPutsch, der die japanischenPalastwächterbeschäftigt:
und KönigLisHsihatZeit,sichunter den Schutz derRussen zusiüch-
ten.EinepolitischeKomoediebeginnt. Der gekrönteSchützlingdes

Zaren unterzeichnet Erlasse, deren einziger Zweck ist, die vom

Tenno ihm abgepreszten Verordnungen wieder aufzuheben. Korea

ist selig: die Japaner haben es von den Chinesen,die Nussen von

den Japanern befreit. Protektorat? Der alte LisHung-Tschang
hat nicht zu iauben Ohren gesprochen ; so schmackhaftder Kuchen

scheint: denJapanern möchte man sichdeshalb dochnicht verfein-
den. Fürst Lobanow bittet Yamagata zu sich-stellt ihm vor, wie

stark Nußland in Söul geworden ist, und empfiehlt eine Sozietät,
deren Bedingungen am vorletzten Junitag unterzeichnet werden.

Noch einmal wird die Unabhängigkeitder Halbinsel anerkannt.

Für ihre Ruhe werden beide Mächte gemeinsamsorgen. Eisen-
bahnbauten und andere Modernisirungarbeiten werden unter

Beide vertheilt.WederRußland nochJapan darf in Korea künf-
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tig mehr als tausend Soldaten haben. Die genügen zum Schutz
der Kolonie undihrer Gesandtschaft.Also doch ein Kondominium.

Freilich nicht das 1894 von den Russen erstrebte; immerhin ein

dem gelben Volk recht unbequemes. Wozu, fragten grollend in

den japanischen Straßen die Hemin, wozu hat die Nation die Last
des Krieges gegen China auf sich genommen, da ihr nun nicht
einmal Korea gehört?Das muß ihr endlich zufallen.Und mit den

Chinesen war leichter fertig zu werden als mit den Russen.
Viel leichter; bald sollte auch der Mikado es merken. Das

ostasiatischeSchicksalsjahr 1897 brach an. Die petersburger Ka-

-marilla, die leise schondaran arbeitete, den kleinen Nika von dem

lästigen Vormund Sergej Julitsch zu trennen, ließ den alten Li

einen guten Mann sein und rieth, am Gelben Meer einen(zunächst
noch nicht plumpen) Vorstoß zu wagen. Einer russischenMilitärs

-mission,«gegenderen Anwesenheit in SöulJapan protestirt, folgt
der (nochunberühmte)HerrAlexejew, der alsAgentRußlands den

König berathen soll. Die Männer von Rippon wüthenzmüssen
einstweilen aber weiter nordwärts blicken. Am fünfzehnten No-

vember 1897 besetzen deutsche Marinetruppen Kiautschau. Jm
Dezember wird von Peking aus denNuss en gestattet, sichfür den

Winter in Port Arihur häuslich niederzulassen. Am sechsten
März1898 wird Deutschlands, am fünfzehntenMärzRußlands,
am vierten AprilEnglands, am elften April Frankreichs Pacht-
vertrag mit China perfekt. Jeder bekommt einen Bissen (die Ver-

einigten Staaten sind klug genug, keinen zu wollen); nur Japan
geht leer aus. Jetzt kann Ruszland, das auf der Liaushalbinsel
sicherzu sitzenglaubt,dem Mikado eine Genugthuung geben.Wer
Port Arthur hat, braucht nicht hastig nach Korea zu greifen. Das

entgeht ihm aufdieDauer ja doch nicht. Reculer pourmieux Sauter:

die Moskowiter habens stets besser verstanden als Richelieus
Landsleute. Die BaroneNishi und Rosen unterhandeln und sind
nach einem Weilchen über eine Konvention einig, die dasKaisers
reich Korea (Li-Hsi hat im Oktober 1897 den Namen geändert
undsich zum Kaiser von Taikwan ernannt) für unantastbar erklärt.
Nußland zieht seine Militärmission zurück-schicktJeWgeUijJWas
nowktschAlexejewvonSöul nachPortArthur und verpflichtetsich,
jedeEinmischungin die koreanis chenVerhältnisse fortan zu meiden.

Die selbePflicht nimmtJapan auf sichzistaberentschlossen,sienicht
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zu erfüllen. Die unbequeme zweijährigeEpisode istsja«abgethan,
Rußland in Söul durch seinen Rückzugsarg blamirtund für di? Ja-
paner dieBahn frei. Sie überschwemmendas Land derMorgenTs
stille und nisten sichüberall ein,wo eine Gewinnmöglichkeitwinkt.

Sie kaufen denAmerikanern die EisenbahnstreckeSöul-Tschimul-
- po abundlegeneinenStrangnachFusan.JnderHauptstadthalten

siesichselbst-Soldaten undPolizei, organisiren einen eigenenPost-,
Telegraphens und Telephondienst und zeigen,inihker japanischen
City, den trägen Koreanern; was bei rationeller Wirthschaft aus

dem Land werden könnte, das einst, unter der Wang-Dynastie,
Herz und Hirn Ostasiens war.v Zeigen ihnen allzu deutlich aber

auch, wie gering sie die Faulenzer schätzen.Wer dem Eroberers

nicht gehorcht, handeltOhrfeigenein; und dem Japaner,der einen

koreanischen Mann Prügelt, ausbeutet, schindet, darf kein Haar
gekrümmtwerden.»Wir haben den Sohn des Himmels besiegtund

den weißenZaren zum Rückzuggezwungen: da muß dieses Ge-

sindel uns doch wohlohneGemurrpariren!«Japanfühltesichals
Herrn ; wars aber noch nicht und durfte schondeshalb die Korea-

ner nichtreizen. Die versuchten noch einmalUUU, des Joches ledig
zu werden.Der Kaiser bat die Großmächte,diesalbinsehdieeines

Tages sonst zum Zankapsel zwischen zwei starken Staaten werden

könne, für neutrales Gebiet zu erklären. Japan lehnte das Ge-

such natürlich ab. Auffälliger war, daßauchNußland die Zustim-
mung versagte. Die Expansion nach Korea war also nicht aufge-
geben: nur aufgeschoben. Der Boxerkrieg bot die Gelegenheit,
russischeGarnisonen in die Mandschurei zulegen.Darüber durfte
Niemand staunen; ohne gesicherte Etapenstkaßewar der Bor-

marsch bis an den Aufstandsherd ja nicht möglich.Jn Tokio Ver-

stand man die Absicht ; wußte man nun, daß Korea erst in einem

neuenKrieg, einem gegenRußland zu führenden,erobertwerden

müsse.Die Mandschurei galt als verloren. Wurde nicht frühvor-
gebeugt, dann holten die weißenTeufel auch noch das Morgen-
land.Die Japaner froren in ihrer Einsamkeit. Am dreißigstenJa-
nuar 1902 wurde deranglo-japcmischeVertrag geschlossen.Dieses
Datum wirdnichtvergessenwerden. Zum etstenMalhattenWeiße
sichgegenWeiße Gelbenverbündet.Die Vorbereitung zum Kriege
gegen Rußland hatte in zwei Erdtheilen begonnen.

Der Hauptgegenstand dieses Krieges war Korea. Mit dem
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Verlust der Mandschurei hätteGroß und Klein inJapan sich ab-

gefunden. Hatte es schon; ließ die Zeitungen Tag VorTaglzetern
und dachte: Aus China weichen die Moskowiter nichtmehr.Aber
Korea musz im Lichtkreis der sechzehnStrahlen bleiben. Und der

Kurzsichtigstemerkt jetzt doch, daßRußland die Halbinsel für sich
will. Wollte es? Witte (mit dem Kuropatkin undLamsdorff gin-

gen) kam gegen Plehwe nicht mehr auf. Wenn er an Li-Hung-
Tschangs Warnwort erinnerte, rümpfteWjatscheflaw Konstan-

tinowitsch dieNase. »Soll ein Chinese uns etwa lehren, woRuß-
lands Zukunft ist?«WennWitte sagte, die militärischeVesetzung
»derMandschureisei unnützlich,Port Arthur für das Zarenreich
auf absehbare Zeit ohneWerth, antwortete imKronrathPlehwe,
wer die erste Stufe einerTreppe betreten habe,müsseweiterschrei-

ten, weil er neidischenBlickensonftfurchtsamscheine.WennWitte
rieth, den ganzen Komplex der in Ostasien streitigen Fragen den

Diplomaten zuzuweisen, die auch das Heikelsterasch und ohneLärm

serledigen würden, schrie Plehwe mit rothem Kopf: »Durch seine

Bayonnettes, nicht durch Diplomatenkünfte, istNußland gewor-

den, was es ist!«Diese Sprache gefiel dem schüchternenNikolai,

dFrLLngstunterWittes herrischemWesen litt. Endlich Einer, der

dem allgewaltigen Tatarensprossen furchtlos entgegentrat! Für
das Uebrige-sorgten die Bezobrazow, Alexejew se Co. Darf man

die Hoffnung derRussen, die sichin derMandschurei angesiedelt
haben, soschmählichenttäuschen?Dumm genug, daßwir nicht 1896

schon, als der König bei unserem GesandtenSchutz gesucht hatte,
Korea unter den Fittich des Palaeologenaars nahmen. Worauf
wollen wir nun noch warten? Mit demYalu als strategischerGrenze
ist nichts anzufangen. Wir brauchen mindestens denNorden der

Halbinsel ; und einen festen Riegel haben wir vor unserem Haus

-erst, wenn des Zaren Macht bis an die Korea-Straße reicht. So

sprechen dieSoldaten. Die Kolonisten werden so dicht beim Son-

nenbanner nicht heimisch,des Lebens nicht froh. Und die hitzigste
Treiberei kommt aus der Schaar der Lieferanten und Spekulan-
ten. Jn der Mandschurei und in Liautung waren Riesensummen
sverdient worden. Port Arthur europäisirt und befestigt, Dalnij

gebaut, in Nord und Süd Städte erweitert und Stationen ange-

legt. Der Jmport von Maschinen, Vahns und Baumaterial aller

Art brachte ungeheure Profite. Man konnte Gesellschaften grün-
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den, neue Papiere emittiren und, mit der Hilfe gefälligerTshi-
nowniks, den Staat an allen Ecken und Enden betrügen.Doch der

Segen ließ allmählich schon nach. Die nöthigenMaschinen, Wa-

gons, Lokomotiven, Schienen waren geliefert, die Stationen ge-

baut. Noch wurde verdient; aber der Goldstrom fing zu ver-·-

sickern an. Wenn der Gossudar seinem Weltreich Korea anglies
dert, kehren uns die paktolischenTage noch einmal zurück.Indem
rückständigenKaiserreich Taikwan wäre Lohnendes zu thun. Jst-·
Eisen, Kohle, Kupfer, Vauholz, sogar Silber und Gold zu fin-
den. Die transmandschurische Bahn müßteman mit einem Süd--

strang sofort bis nach Fusanverlängern. NeueHafenanlagen wä-

ren nöthig. Die koreanischen Städte müßten für moderne Mens-

schen bewohnbar gemachtwerden. EinHeidengeld wäre daunten

noch zu verdienen. War die petersburger Kamarilla an dem Ge--

schäftdirektodernurmittelbarbetheiligt?Jn derYaluwald-Gesell-
schaft hatte sieSitz und Stimme. Die Konzession dieser Gesellschaft
war 1896, als König Lishsi beiRußlands Gesandten hauste, er-

worben, sechs Jahre lang aber kaum ausgenützt worden. Als

KuropatkininJapan gewesen,Alexejew zumStatthalter imFernen
Osten ernannt und Mukden wiedervon russischenTruppen besetzt.
war, glaubte man, das Geschäft riskiren zu können. Die Gesell-
schaft,der einGünsburg präsidirte,ließander Yalumündungdas
linke Ufer abholzen und ihre Arbeiter von einer Kosakensotniev
schützen.Auf koreanischem Boden! Ungefähr so hatte es in der

Mandschurei ja auch angefangen. Das war zuviel. War derbün--

dige Beweis, daß die Bärentatze nach Korea langte. Die Unab-

hängigkeitundUnantastbarkeitdesKaiserreiches war immerwie-

der proklamirt worden. Jetzt wollte es Rußland Schon kommt

über New York dieMeldung,dasz drei sibirischeFüsilierregimenter
von PortArthurnach dem Yalu marschiren. Jn Tokio ist dasPar--
lament aufgelöst worden, weil es das Ministerium in schroffen
Sätzen sträflicherVersäumniszaufdem Gebietinternationaler Po-
litik beschuldigt hat. Einstimmig aber fordern, in Volksversamm-
lungen und in der Presse, alle Parteien, die Regirung solle den

russischenUmtrieben ein rasches Ende bereiten. VeimNeujahrss
empfang der Diplomaten sagt Zar Nikolai, erseiüberzeugt,daßims
Fernen Osten Friede bleiben werde. Drei Wochen danach wird—
die russische Flotte von den Japanern überfallen und Schiffs-
geschützeerklären dem Herrn aller Reussen den Krieg.
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Korea hat keine Wahl. Auf Oyamas Befehl wird dieHalb-
insel von japanischen Truppen besetztund derKaiser gezwungen,
mit dem Tenno ein Vündniß zu schließen. (Diese Majestät, sdie

Chinesisches,Nussisches, Japanisches unterschreibenmuß undnie

des Herzens Wunsch folgen darf, wäre ein Fressen füreinenSwift
oder Laboulaye.) Heimlich schickendieRussophilen aus Söul die

Botschaft nach Petersburg: »Wir können nicht anders ; ginge es

nach unserem Willen, dann föchteKoreas Jugend unter Euren

Fahnen!« Sehrschlau,denktderPalastklüngelzdieRussenmiissen
ja siegen und haben statt der Leistung nun wenigstens das Ve-

kenntniß guten Willens. Sie siegen nicht. Wider die Erwartung
der Sachverständigsten;trotzdem Witte selbst, der ungnädig ent-

lassen ist und dem Miiitärtshin seines Baterlandes einen Denk-

zettelwünscht,das WortSkobelewswiederholt: »Schon dieZahl
unsererMützen schlägtsie!«Der Große,hattefast Jeder gewähnt,
wird überKurz oderLang mit dem Kleinen fertig. Wer hiergroß,
werklein zu nennensei,ward nicht bedacht. ZwischendemKriegs-
schauplatz und der russischenVasis liegen neuntausend Kilometer

und für den Nachschub von Menschen und Geräth ist nur ein

Eisenstrang zur Verfügung. Japankämpft in bekanntem Gelände

undsteht,ein Volkvonsünfzig Millionen in der Einheit des Glau-

bens und Wollens erwachsenerMenschen,seitJahr undTag zum

Sprung bereit. VomYalugehts andenLiau,den Hun,denScha;
von PortArthur nach Portsmouth. Vorher schonmuß derKaiser
von Koreaseinen Namen wieder unter einen neuen Vertragsetzen.
Sich verpflichten, alle ihm von Japan empfohlenen Männer im

Diplomatendienst und in der-Finanzverwaltung anzustellen und

ohne ihrenNathkeinen irgendwie wichtigen Schritt zu thun. End-

lich ists erreicht; ist die Beute heimgebracht,nach der die Wikinger
vonNipponseitJahrhundertengetrachtethatten. Annexion? Un-
Uöthigzmacht auch zu viel Lärm. Ein japanischer Prokonsul, der-

prunklos in Söul thront, findet wohl stillere Mittel zur Erobe-

rung der Halbinsel, die in der Sprache des Mikadolandes Tschos
Sen heißt.Vo·r dem Krieg hatte die Konservative Partei in Tokios

gefordert, Rußland müsse ein Stück des aus der Chinesenmasse
erworbenen Gebietes abtreten und »alle auf Korea und in der-

Mandschurei streitigen Fragen so ordnen, daß dauernder Friede
gesichertsei«—Mehr, als dieses Ultimatum heischte,war nun ge-

wonnen: Korea noch nicht de iure, doch de facto zur japanischen
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Provinz (oder Kolonie) geworden. Was LisHung Tschang neun

Jahre vorher prophezeit hatte,war nun Ereigniß. »Die Südbahn
würdet Jhr nur für die Japaner bauen. Kwangtung könnt Jhr
nicht halten und Korea ist für Euch noch weniger als für uns zu

haben. Was also wollt Jhr am Gelben Meer? Wenn Jhr klug
seid, geht Jhr nicht über die geweihten Grabstätten der Mand-

schuherrscher hinaus.
«

DerStatthalter von Ts chili kannte dieNach-
barn genau und wußte jeden nach feinem Werth einzuschätzen.

Der Mann, der in Shimonoseki mit ihm verhandelt hatte,
herrschteseit zwei Jahren nun in Söul: Hirobumi Jto. Japans
stärksterStaatsmann. DerkenntdieWelt; hat Europabereist,war
(mithakura Tomomi,dem Besiegerdes Shogunates)inAmerika
und wird von seinem Kaiser stets auf den Platz gestellt, der die

feinste Hirnarbeit verlangt. Als Graf hat er seinen Landsleuten

Formosaund die Fischerinseln erworben und den Wegnach Korea

geöffnet.Li und Jto: zweiMänner von Genierang saßen in Shi-
monoseki am Konserenztisch; auf dieWaffengänge dieserMeister
zurückzublicken,istheute noch ein Genuß(den Jeder sichdurch die

Lecture der History of the Peace Negotiations between China andJapan
verschaffen kann). Damals hat Jto, dem Li schließlichdas chine-
sischeMinisterpräsidium anbot, die schwerste Diplomatenprobe
bestanden. Jetzt soll er, als Marquis, das Können des Organi-
sators noch einmal bewähren. Er hat Japan das passende Kleid

gewirkt und findet gewiß nun auch das Staatsgewand, das dem

Leib Koreaswie angewachsen sitzt. Skrupel plagen ihn nicht.
Mit härterer Hand ward kaum irgendwo jemals ein Land er-

obert. Der Statthalter des Tennos muß wissen, was auf der

Halbinsel geschieht. Koreaner, die verdächtigt (nicht etwa über-

führt) waren, vom Bahnmaterial ein Eisenstückgestohlen zu ha-
ben, wurden, ohne Verhör und Richterspruch,an ein rasch gezims
mertes Kreuz geheftet und dienten japanischenSchützenals Ziel-
scheibe. Andere faulten am Galgen, weil sie einem Festungwerk
zu nah gekommen waren.Jst so blind wüthendeGrausamkeit Un-

entbehrlich? Dem nur,· der die Unterworfenen zur Verzweiflung
treiben und ihrenAufstandsversuch dann mitFeuer und Schwert
niederzwingen will.Jto,dersechsundsechzigjährigeSamurai, der

Sohn kriegerischen Adels, verachtet das Volk, das nie für seine
Freiheit zu fechten gewagt, immer auf fremde Hilfe gehofft hat
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und, wenn die Hoffnung enttäuschtwar, geduldig in neue Knecht-
schaft gekrochenist. Soll das Reich des Sonnenaufganges an die

Erziehung dieser trägenTagediebe Jahrzehnte vergeuden? Rein.

Was hier wimmelt, taugt nur zum Helotendienstz muß die Faust
des Herrn über sich fühlen. Wer murrt, hat den Kopf verwirkt.

Wer dem Wink stumm gehorcht, wird bald merken, wie gut die

straffe Zucht dem Lande·bekommt. Kein weißerund erst recht kein

gelber Stamm haßtdenJapaner so wie das Volk von Korea: des

halb muß diesem Volk das Rückgrat gebrochen, muß es behan-
delt werdenwie in derwilden Jugend britischer Kolonialgeschichte
die braune und die schwarze Menschheit Europa und Amerika

könnten diese Methode veraltet und anstößigfinden? Thörichte
Sorge.Alle europäischenGroßmächtesindfroh,wennsie uns nicht
zu störenbrauchen.Die VereinigstenStaaten haben hundertGrün-
de, die Auseinandersetzung im Stillen Ozean nicht zu beschleu-
nigen. Wählen wir nur unsere Stunde richtig, dann redet uns

Riemand drein. Und die Stunde ward schlaugewählt.Der kali-

fornische Bluff, der die Gefahr eines Philippinenkrieges näher
zeigte, als selbst Schwarzseher sie geglaubt hatten. Frankosjapas
nischeBerständigungPräliminarvertragmitRuszland-Runrasch
ein paar Gräuelbilder im Stil der ältestenKakemonos. »Der Kai-

ser von Korea,der verpflichtetist,vorjeder Verhandlung mitfrems
den Mächten Japans Rath einzuholen, hat sicherdreistet, hinter
dem Rücken des Generalstatthalters Delegirte nach demhaag zu

schicken,diederFriedenskonferenzKoreas Elendschildernsollen.«
(Der Generalstatthalter hat die Entstehung dieses Planes sicher
gesehen, hätte ihn, da vom Haag nichts zu fürchtenwar, in ruhi-
geren Tagenhöchstensspöttischbelächelt,erkanntejetzt in ihm aber

den brauchbarstenBorwand.) »Ein Mann, dem das einfachste
Pflichtgefühlfehlt, ist unseres Vertrauens unwürdig und darf
nicht länger die Krone tragen.« Der Schattenkaiser betheuert, er

habe von der-Missionnichts gewußt,seinRame aufdem Kreditiv

sei gefälschtund er an Fügsamkeitvon keinem Menschenkind auf
der bewohnten Erde zu übertreffen. Einerlei. Er hat, seit er im

Russenhaus Unterschlupf suchte,dieJapaner oft genug geärgert-

Jetztistdie besteGelegenheit, ihn los zuwerden. Er mußdem Thron
entsagen und den Palast räumen, in dem nun sein Sohn Kaiser
spielen darf. Der weiß,was die ungehorsameMajestätzu erwar-

16
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ten hat, und wird sich hüten, dem gebietenden Samurai je auch
nur eine mürrischeMiene zu zeigen. Daß sie sich auf die Depe-
schencensur verstehen, haben die Japaner nicht erst im mandschus
rischenKrieg bewiesen. Da der britischeVundesgenosseihnen gern

gefällig wäre, könnten sie den Drahtweg sperren oder dem Erd-
kreis melden, in Korea herrsche friedlichste Ruhe. Sie wollens

nicht. Lassen Alarmtelegramme durch; verfassen sie am Ende gar

selbst. Straßenunruhen, Adelsverschwörung,Jremdenhaß,Gäh-
rung im Heer. Wer dieser täglich erneuten Botschaft glaubt, muß
annehmen, die Koreaner, die keinUebel bisher mitGewalt abzu-
wehren suchten, seien plötzlichzum trotzigsten Volk Ostasiens ge-
worden.Und wird dann auch begreifen,daßMarquitho sichzu

kräftigererUnterdrückung entschließenund der Suzerainmacht
festere Grundlagen schaffen muß, als sein milder Sinn noch im

Frühling für nöthig hielt. Japan hat in der Vritenschule gelernt.
Die Koreaner sind nüchterne Leute; sie duckten sich still:

bis besseres Wetter werde. Was vermöchtensie gegen Japan?
Zehn gegen fünfzigMillionen?MiteinerverlottertenMiliz gegen

dasHeer,dasüberLeichenwällehinwegjubelndzumSieg eilt? Mit

stämmigen,schwer beweglichen Vauernsöhnen gegen die flinken
Kerlchen, die denFeind anspringen,ihn würgen,mit flacherHand
ihm den Armknochen brechen oder mit scharfer Kralle die Augen
ausdrücken? DerWohlstand der Halbinsel wird sichrasch heben,
wenn erst ein paar Millionen Japaner eingewandert sind. Noch
wird derfruchtbare Vodennach denältestenMethodenbearbeitet.
(Nur auf den Anbau des Gingseng, der sicherer als VrownsSås

quards Spermin und andere Zaubersäftedie Genitalkraft wieder-

herstellen und stärkensoll, ist emsiger Eifer verwandtworden.) Die

Verwaltung war erbärmlich,die Beamtenschaft korrumpirt, der

Reichshaushalt in ärgerer Unordnung als der türkischein den

schlimmsten Zeiten. Kein Gedanke an Meliorationen, intensive
Wirthschaft und verständigenVergwerksbetrieb. Die Japaner
werden Eisenbahnen bauen, die Gold- und Kupferminen moderni-

siren, den Biehstand mehren, den Ertrag der Reis-, Kom- Und

Vohnenernte steigern, Jndustriestätten schaffen und TschosSen
verwalten wie eine andere Provinz des Strahlenreiches Guter

Boden, Wasser, Eisen,Kohle und spottbilligehändmda ist Etwas

zu machen. Nur darf man nicht glauben, daß dieserZuwachs die
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Japaner hindern wird, gierig über den Stillen Ozean hinzuspähen.
Mit dem koreanischenVesitz haben sie längst gerechnet.Was von

da morgen heimgebrachtwird, ist nicht unerwarteter Gewinn ; wird

von der Massennoth so schnell aufgezehrt wie der Tropfen vom

heißenStein. Korea hielten sie schon am Tag von Shimonofeki
für ein unentreißbares Erbstück; daß sie es nach zwölf schweren
Jahren nun wirklich errasft haben, giebt keinen Grund zu lautem

Freudengeheul Noch weniger einen zu banger Sorge; mit den

Koreanern wird (so lange sichihrem nichtChinas Haßverbündet)
Japan leicht fertig.Die pazifischeFrage bleibt.Nordamerika will

im Fernen Osten die Handelsherrfchaft erobern; vonManila aus

seine Waaren nach Südchina werfen und sich im Norden eine

Tunnelbahnverbindung mit Asien sichern. Will und muß leise
eilen. Versäumt es die Zeit, dann schlängelndieJapaner sichauf
die besten Plätze. Die sputen sich, weil sie wissen, welche Gefahr
ihnen droht,wenn die Sternbannerflotte erftarktund der Panama-
kanal geöffnet ift. Die japanischeUhr geht schnell. Der auf der

Michigan-Universitätzum Doktor beförderte Nationalökonom

Yeijiro Ono hat erzählt, in welchemTempo dieJnduftrialisirung
Japans gelungen ift. Schreitetsie soweiter, dann mögenzweiErd--
theile beben.ZwölfstündigeArbeitzeitfürbeideGeschlechter.Löhne,
derenAngebot den weißenLumpenproletarier noch frechsterHohn
dünken würde. Und um diesen Preis fo viele Hände,wie der größte
Betrieb irgend braucht. Kein ernster Arbeiterschutz. Kein Gesetz,
das die Jnduftrie mit kostspieligenPflichten belastet. Wer weiß,
wie bald das Schneckenland die Rheinprovinz dieses Reichesun-
begrenzter Ausbeutungmöglichkeitwird? Noch hat Amerika es

beffer als Unser Kontinent. »Dichftört nicht im Jnnern zu leben-

digerZeit unnützes Erinnern und vergeblicher Streit.« DieNeue

Welt hätte den härtestenAnprallauszuhalten. ,,Venutzt die Ge-

genwart mit Glückl« Und glaubet Japanern nie eine Silbe!

Die brauchen Korea. Jhr Land ift arm und ächzt unter der

Bürde der Steuern, aus deren Ertrag Landheer und Flotte sich
nähren.NachdemportsmoutherFriedensfchlußmitNußlandfind
in dem kurzen Zeitraum von anderthalb Jahren, 260 japanische
Banken und Jnduftriegesellfchaften, mit einem geborgten Kapital
von 250 Millionen Dollars, gegründetworden. Das Geld muß

raschverzinftwerden.DieHalbinfelKoreahat aufeinerFlächevon
lö«
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218 600 Quadratkilometern noch großeStrecken für Einwanderer

frei zund der Weg von Shimonosekiüber die Thushimastraßenach
Fusan ist kurz. Vom Oktober 1897 bis in den August 1910 war

Korea ein Kaiserreich. Dann wurde es von dem Tenno Mulsa-
hito, dem selben Kaiser,der ihm feierlich die Unabhängigkeitver-

bürgt hatte,annektirt. Muß nicht den ärmstenKuliselbst die Bor-

stellung wohligkitzeln, aufKorea den Herrn spielen und Männern,
die vor dem Fall des Kaiserreichs zum Adel, zum Offiziercorps
gehörten, die Gebieterfaust zeigen zu können? Japan ist Konti-

nentalmacht.Hat, wenn China erwacht oder Rußland sichwieder

ostwärts wendet, eine Landgrenze zu vertheidigen. Und könnte

aus der Geschichte Britaniens, seines Vorbildes, lernen, wie ge-

fährlich der Entschluß werden kann, im Ausdehnungdrang auf
den Vortheil insularer Lage zu verzichten. Unsinn, denkt Euro-

pens gelber Affe ; »Rußland und China gebären nie eine Jung-
frau, die uns vom Festland auf die Heimathinsel zurückscheucht.
1895 mußten wir unsere Kriegsbeute dem Dreibund der Deut-

schen, Franzosen und Russen ausliefern. 1914 kämpfenwir im

Bund mit England,Frankreich undRuszland gegen das Deutsche
Reich und pflanzen unser Sonnenbanner an die Bucht von Kiaus

tschau.DaßHerr Jakob Schiff, der uns zum Krieg wider Rußland
mitGold rüstete,jetztwüthet,weil wir,demFeind derMenschheit«
verbündet sind und, nach seiner Wahnvorstellung, China unter-

jochen wollen, bekümmert uns nicht. Wir fechten für das Recht;
und geben, nach dem Friedensfchluß,Kiautschau den Chinesen
zurück,denen es von Rechtes wegen gehört«Wer glaubts? Der

selbe Herr Tsutsuki, der gestern die Rückgabe andeutete, hat vor

sieben Jahren im Haag gesagt, sein Vaterland habe noch unge-

heure Flächen nicht bebautenBodens und denke nicht an Expan-
sion. Schon hatte der Kotei des Japanerheeres bas Schwert ge-

schliffen,das Korea enthaupten sollte. Bis sieinBereitschaftwaren,
haben die Japaner immer jedes dem Nachbar gefährlicheTrach-
ten abgeleugnet und die Rolle des Arglosen gemimt, der kein

Wässerchen trüben will noch kann. Einmal nur fiel die Maske;
nach der Mobilmachung gegen Russland schrieb der Präsident
ihres Herrenhauses: »Uns ist, als dem Bannerstaat asiatischer
Kultur, die heilige Pflicht zugefallen, China, Indien, Korea,Allen,
die uns vertrauen, jedem der Civilisation zugänglichenAsiaten
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die Helfershand hinzustrecken.Sie Alle wollen wir, als ihrmächs
tiger Freund, aus dem Joch lösen,das Europa ihnen aufgezwun-
gen hat, und der Welt dadurch beweisen, daß auf jedem Kampf-
platz der Orient sichmit dem Occident messen darf.« Nun haben
sie ihre Rache: für die Schmach von Tschifu und für den Fehde-
ka gegen die gelbe Rasse. An der Festlandsküste Tsingtau und

PortArthur als Flottenstützpunkte.Können von TschosSemder
Liau- und der Schantungshalbinsel aus Petschili umklammern

und Peking überrumpeln.Möglich, daß sie fürs Erste nicht mehr
nach dem PhilippinensArchipel oder nach dem Kap Londonderry
schielen; nachts nicht mehr von nahem Krieg gegen die Ver-

einigten Staaten träumen und morgens ihre Frauen und Kin-

der nicht in die Waffen-s und Sprengstoff-Fabriken hetzen. Für
einWeiIchen hatAmerika von Ost nichtsErnstes zufürchten.Muß
unser Kontinent, der alte, es drum beneiden? Der Japaner will

nicht länger darben, Reiskarren schieben und Papier bepinseln.
Von Rußland war und istGeld nicht zu haben.Korea? Ein setter
Vissen.Doch nichtgenug. Die RiesenslächenunbebautenBodens,
von denen Herr Tsutsuki prahlte, sind unwirthlicheKratergebiete;
kein Pflugschar kann Granit und Porphyr lockern und kein Saat-

korn keimt im Geröll vulkanischer Kuppen. Die Philippinen haben
Holz und Kohle, Reis, Tabak, Hanf; und diese Jnselgruppe sperrt
den Stillen Ozean und giebt ihrem Besitzer das Herrnrecht auf
ChinasMärkte. Morgen.NipponsMenschheit lebt nur dernächs

steUPflichtzschmiedet nie Pläne,die erst in fernerZukunft brauch-·
bar werden könnten. Aber sieweiß,daszihre Manns chaft,Schisfe,
Geschützebesserals die amerikanischensind; daßsie vonMakung,
deMHaUPthafenderFischerinseln,das philippinische Luzon in zwei
Tagen erreichen kann; daß inKalifornien undMexiko, auquam
und Hawaii Hunderttausend ihrer Farbe sitzenund alle Regritos,
Tagalen und andere Malaienenkel mit ihr gegen den Yankee ge-

hen würden. Sie will China ungestörtausbeuten. Das aber wollen

auch die VereinigtenStaatenzvon allenErdreichen ist ihnen keins

so wichtig wie dieses. Lange wird derZusammenstoßnicht zu ver-

meiden seiU.Bis es soweit ist,willEnglanddieNordamerikanermit

derJapanerfreundschastschreckenzwennss o weitist und derVriten-

löwe noch nicht kraftlos winselt,wird erjdie Konjunktur nützen,um,
durch Preisgabe Japans, Kanadazuretten undsich den Männern
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vonWashington zu verbünden. Darauf istJapan gefaßt; wer sich
selbst vor jeder Fährniß von allem Gefühlsballast zu erleichtern
pflegt, traut dem Genossen nicht holdere Wallung zu. Geschäft
ist Geschäft. Und Ehre hat nie einen hungernden Bauch gefüllt.

Auch nicht den Leuten, die deutscher Schwärmerwahn einst
diePreußen des Ostens nannte.Tapfersind sie.Wer in denKrieg
zieht, scheidet aus der Gemeinschaft derLebendigen; kehrt er den-

noch zurück,so schenktderGlückszufallihmein neues Leben.Solche
Auffassung ward aus den Tagen der Samurai vererbt. Der ins

Europäerkleid vermummte Japaner ist Meister in allen Künsten
des Truges. Er könnte vergessen,daßihn, der die Reiche des Him-
melssohnes und des östlichenPapstkaisers,Chinaund Rußland,
niedergezwungen und die Welt mit seinem Ruhm geblendet hat,
derYankee wie einenNeger behandelte.Nie aber schließtsichdas

Schlitzauge, das greifbaren Bortheil erspähte.»Aach dem Frie-
den von Portsmouth sagte der Deutsche Kaiser zu amerikanischen
Abgeordneten, er sei vom Zaren gebeten worden, die Friedens-
konferenz anzuregen, und habe sichdeshalb an den Präsidenten
Roosevelt gewandt, der dann die äußereFührung der Sache über-
nahm zsagte außerdem,Japan werde mit seinen billig arbeitenden

Menschenmassen die Weißen von den ostasiatischen Märkten
drängen,die offene Thür verriegeln und nur zu überwinden sein,
wenn alle weißenVölker sichzum Kampf gegen die Gelbe Gefahr
verbündemDie Abgeordneten brachten jedes Wort brühwarm
in ihre Zeitung. Herr Roosevelt durfte lächeln. Als aus Japan
die Botschaft gekommen war, das Volk mache die Amerikaner für
den schlechten Frieden verantwortlich, hatte er nach Berlin ge-

wiesen: und der Kaiserthatihm wirklichnun den Gefallen,sichselbst
zur frühstenFörderung des Planes zu bekennen.Auch OnkelEdu-
ard lächelte in seinem Vuckingham Palace. Gegen Deutschland,
dachte er, haben wir in Ostasien jetzt fünfTrümpfe: das Buddha-
bild, die Führung im Boxerkrieg, die Pachtung von Kiautschau,
den Friedensfchluß ohne Entschädigung,den neusten Kampfruf
gegen die Gelben.« Diese Sätze wurden im Mär31907 hier ver-

öffentlichtzwassieals wahrscheinlich andeuteten,istnun Ereigniß
geworden. Den Chinesen wurden wir als Pachterpresser, den

Japanern als diebösen Preller von Tschlfu und Portsmouth,desn
Amerikanern als die ungestümsten und leistungfähigstenMit-



Geht die Welt unter? 245

bewerber um den Chinesenmarkt verdächtigt. Der Fabrikant in

Kioto und Osaka, der Ausführhändler in New York und San

Franzisko haßtdie Deutschen als Eindringlinge, lästigeKonkur-

renten und Preisdrückerz der yankeesirteJungchines e blickt auf sie,
vomGipsel seines grünenRepublikanerstolzes,alsauf die rückstän-

digenMandschusvonEuropa herabNordamerikahateinDutzend
triftiger Gründe, den Briten zu grollen ; liefert ihnen aber, trotz der

Neutralität, was sie begehren, und thut, als glaube es ihrer Lü-

genmär: nicht, weil seine hitzige Munterkeit sichder steifen Kühle
des Mr. John Bull verwandt fühlt, sondern, weil Deutschland
breitstämmigaufallenMarktstraßenhimmelan ragt, eine mächtige,
behende Kriegs- und Handelsflotte und diestärkstenGeschützehat.
Wir müssen dem Kaiser dankbar dafür sein, daß er sichspät noch

entschlyß,die Uebergabe der Festung Tsingtau zu erlauben. Jhre
Trümmer hätten die paarDeutschen begraben, die Ostasien gründ-
lich kennen.Lebensie(derenErfahrungderNeulingfrühstens nach
einem Jahrzehnt besäße),dann dürfen wir auch fortan mitreden,
mithandeln und brauchen weder den Herren des Panamakanals
noch der zähenF linkheit, der marklosen Nachahmerkunst und billi-

gen Massenarbeit der Japaner, die der Chinese verachtet wie je
ein adeligerAhn den entarteten Enkel, das Feld zu räumen. Das

DaiNipponschwor uns Totfeindschaft? Die wächstnicht in seinem

Empfindensbezirk. Kein Deutscher wurde aus Japan gejagt, in

Japan eingekerkert, währenddas Blut deutscher Krieger bis an

die sechzehnSonnenstrahlen des Flaggentuchesspritzte. »Wir ha-
ben UnseteRache,sind in SchantungPetschilis Nachbarn ; warum

sollen wir uns morgen nichteben so gut mit denDeutschenverstän--
digen wie gestern mit den Russen?« Ein anderes Hirn als des

Europäers Lernet es erkennen; oder bleibet dem Ostasiatenge-
wimmel fern.DerJapaner versteht gal« UfchhwakUMJhkihn ehr-
losen Handelns zeihet.ErcangbaretNutzen-den man nicht nimmt,
weil der Andere in Drang ist?Dann wird Ehre ein bemalter Schild,
den ein Gerippe dem Leichenzug eines Volkes voranträgt,

Irrlicht.
Nach der Academie Frangaise hat auch die-Academie des scien-

c»es nun die Bannbulle gegen Deutschland dem Erdkreis ver-

kündet. Am vierten Novembertag FünfunddreißigMitglieder
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waren gekommen. Vornan saßFürst Albert Honorius von Mo-

naco. Hier ist der Wortlaut des Beschlusses, der alle Stimmen
einte. »Die Akademie der Wissenschaften will, wie die anderen
Akademien des Jnstitutes von Frankreich, in Empörungsichgegen
das Volk wenden,das,während es wider die heiligste Verpflich-
tung sündigt,sichdas Recht anmaßt, seine Kultur der Welt auf-
zuzwingen. Sie geißeltdas System der Plünderungen und Zer-
störungen,das von denFührern nichtnur geduldet,sondern gewollt
wurde ; das Heer, das sichcivilisirt nenntund Verwundete, Kinder,
Frauen metzeltzund sie sprichtlautden Wunsch aus, dieNegirung
möge einer gewissenlosen Wühlarbeit den Boden dadurch ent-

ziehen, daß sie die Ergebnisse der auf allen Wegen des Feindes
durchgeführtenUntersuchungnebstsämmtlichenVeweisstückenden
neutralen Staaten vorlegt. Auf ihrem eigenen Gebiet fühlt die

Akademie sichzur Erinnerung an die Thatsache verpflichtet, daßseit
dreihundert Jahren in der Mathematik, Physik und allerNaturs

wissenschaftdie größtenSchöpfer, imneunzehntenJahrhundertdie
größtenErfinderSöhne der lateinischen und der angelsächsischen
Eivilisationwaren. Deshalb wehrtdieAkademie dasUnterfangen
ab, die Zukunft des Europäergeistes an diesukunft der deutschen
Wissenschaft zuknüpfen,undweist auf die Haltlosigkeit der sonder-
barenBehauptung,derSieg des von der deutschenKulturuntrenn-
baren deutschenMilitarismus verbürge das Heil europäischerEi-

vilisation. Getrost harrt sie der Stunde, die derMenschheit die Be-

freiung von der aus dem Bunde des Militarismus mit der Kultur

entstandenen Gelehrtenbarbarei bringen wird.« Als die Schöpfer
und Erfinder aus lateinischem und angelsächsifchemStamm wur-

den genannt: Bacon undDescartes, Lavoisier, Pasteur, Berthelot,
Lamark und Darwin,Galvani und Volta, NewtomFaraday und

Namsay, Bichat, Elaude Bernard und Vranly. Nach den Akade-

mien dieUniversitäten.Auch sie finden zwischenStallupönen und

Metz nichteinen Gerechten. JhrAufruf(heißts im » Temps«)ist aus

demGeistderWahrhaftigkeitgeboren. »Die berlinerUniversitäthat
ein deutscher Akademiker selbst eine dem Königsschloßgegenüber
erbaute Kaserne genannt, in der die Hohenzollern ihre Leibgarde
drillen. Die vom Wink der NeichskanzleiGelenkten können Offen-
bares nicht in Finsterniß tauchen. Niemals wird ihnen die Welt

glauben, das Rußland desZaren,derzurFriedenskonferenz rief,
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das England, das sichgegen die allgemeine Wehrpflicht sträubte,
das demokratische,mitinnererBesserungarbeitbeschäftigteFrank-
reich habe diesen Krieg gewollt. Deutschland möchte die Erinne-

rung an seine steten Heraussorderungen, an das Geschrei seiner
AlldeutschenwegwischenHates nicht in zethahten VietFlottens
pläne,in dreiJahren dreiWehrgesetze durchgedrückt?Thatsachen
verurtheilen das Deutsche Reich; Worte sind dazu nicht nöthig«
UnseteProfessorenzeigemdaßdie deutsche Kultur,dereannder
man Europäern anpreist,aus demVermächtnißder gtoßenDeUts
schen nichts bewahrt hat. Das edle Bemühen derKant und Leib-

ntz galt derfriedlichenEinung allerMenschen undStaaten Euro-

pas. Goethe, dem universalsten allerKöpfe,war dieKenntnißhelle-
ntschekpkomischer,französischerKultureine Vorbedingunggeisti-
gerFreiheit. Vor denTriimmern ehrwürdigerMeisterwetkeschrei-
en die vonTollheit trunkenenHochschullehrer des neuen Deutsch-
land, ihrReich werde noch schönere,noch,kolossalere«Werkeschaf-
fen. Dem Parthenon oder Erechtheion werden diese Kolosseenges-
wisznicht ähneln.Mit uns lehnt der ganze Erdtheil dieWohlthat
deutscherKultur,deutschenNechtes, deutscher Schönheitab-Möge
HimmelsgnadeEuropa vor jeder Ueberspannung deutscher Gei-

steskråstebewahren! Zertrümmern kann das DeutscheReichz mit

Wiederaufbauversuchenbleibe es Europa fern!«
»Was ich neulich in Ostende merkte, fand ich in anderen

belgischen Orten bestätigt.Die Stimmung der deutschenTruppen
wird von Tag zu Tag düstererund ihr Mißmuth wendet sichbe-

sonders gegen die Ofsiziere, die,um über deaner zukommen, nutz-
loseMenschenopfer befehlen. Die nachgeschobenenTkUPPenhell-
ten sichnoch gut; die aus derFrontzurückkehkendensindschonUn-

winig. Fahnenftucht ist nicht mehr selten—Deshalb ist die Ves-

wachung verschärstund den Kriegernverboten worden, in Privat-
häusernzu übernachten; manche hatten solcheGelegenheit benutzt-
um inBürgerkleidungzu entweichen. Allmählichmebrensichauch
die Fälle, in denen Ofsiziere sich selbst töten. Jn Brügge hat sich
einMajor ertränkt und dreiOffiziere haben sichekschossen·Wenn

die Deutschen beidemVersuch bleiben,Uebergängedurch Massen-
opfer, durch einruchloses Hinschleudernbilligen Kanonensleisches
zu erzwingen, wird man bald noch viel öfter Von Fohnenflncht
hören.«(DeTjjd.) »Ein österreichischerSoldat war so unvorsichtig
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gewesen, auf eine offene Karte nach Haus zu schreiben,in Galizien
stehe es schlechtund man könnesicherstsicherfühlen,wennmanvon
den Russen gefangen sei.Auf derRückseite dieser Kartefanden die

Verwandten des Soldaten den Bermerk :,Ausefehldes Kriegs-
gerichtes erschossen.«Auchunter den deutschenSoldatenimWesten
ist die Stimmung gedrückt.Die Musik, die vor einigen Wochen noch
oft zu hörenwar, istverstummtund die Zahlder Deserteursschwillt
an.

«

(NieuweRotterdamsc11e courant.) »Jn der unvetgeßlichenSitz-
ung vom vierten August habe ich gesagt, daß die Negirung heute
Parteien nicht mehr kennt. Auf ihren Ruf haben denn auch diePars
teien von gestern sich, alle, vereint. Aller Religion ist: das Vater-

land.Aller3iel: die Befreiung Europas. Der deutsche Militaris-

mus betet die Macht an und behauptet, vom Siegerfordere die Ge-

schichtenicht Rechenschaft. Wir Franzosen sind weder Träumer

noch schwärmendeNarrem Auch wirwissen dieMacht zuschätzenz
aberwir stellen sie in denDienst des Rechtes. Wir streckenunsere
Hände nicht, wie Räuber, nach fremdem Gut aus. Mit denVel-

giern, die sich für die Ehre geopfert haben, mit unseren englischen
undrussischenVerbündetenkämpfenwirfürdasRecht. DasWerk

der Menschheiterlösung hat uns, für Krieg und Frieden, geeint.
Dem Herd Frankreichs werden bald die Seelen heimkehren, die

ihm die Noheit der Waffengewalt entfremdet hat«Wir werden

den deutschen Militarismusbrechen. Das Schwertdes Vesreiers
wird stärkersein als des Mörders.« (MinisterpräsidentBiviani
am achten November in Reims.) »Jn Belgien, in Frankreich:das
deutsche Heer plündert überall. Seine Führer geben ihm ja das

schönsteBeispiel. Was die Prinzen und andere große Herren
aus fremden Schlössern gestohlen haben, ist in Sonderzügennach
Deutschlandgeschlepptworden. Auchfür das KleinzengderBeute

ist der Eisenbahndienst in Vereitschaft. Ein Hesse,aus Gettenau,

schrieb am achtzehnten Oktober an einen in SaintesCroix-aux
Midines einquartirtenLandwehrmann: ,Die Schuhe passen Her-
mann nicht; das Uebrige hat uns aber viel Vergnügen gemacht-
DaAndere viel mehr Sachen geschickthaben- brauchen Wits nicht

zu verheimlichen. Wir haben sehr schönefranzösischeKochtöpfe
gesehen. Wenn Du noch sranzösischesGeschirr findest, sende es

uns.« Kein Zusatzwörtchensoll der fast naiven Ruchlosigkeit die-

ses Briefes die Wirkung schmälern. . . Hüten wir uns vor der
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Gefühlsschwelgerei,deren Gefahr wir oft schon empfunden ha-
ben1Nichtsiedarf die Entscheidung bestimmean England,Rusz-
land, Frankreich athmen edle Seelen, die, um den Vlutstrom zu

dämmen,sich vielleicht zu dem Versuch entschlössen,oh Deutsch-
land unter einem neuen Haupt in Vernunft undfriedlicheGefinn-
ung zurückkehrenwerde. Das darf nicht sein«Der Kaiser muß le-

ben, auf dem Thron bleiben, von seinen Völkern ertragen, nicht
durch eine Revolution der Vergeltung entzogen-werden Kein

kühmlicherTod auf oder neben dem Schlachtfeld für den schänd-

lichen Urheber der ErdverwüstunglErst dieNiederlage, die völl-

ige- endgiltige.DasDeutscheNeich mußmit seinem Haupt fallen ;

del« selbe Streich muszBeide zu Voden schmettern«(Le Matin·)

»EnglandsKrieg gegenDeutschlandistderKriegdesNechtes
gegen die Staatsraison. Eins der beiden Völker glaubt, an das

öffentlicheRecht Europas nicht gebunden zu sein und sich,wenn

der Staat es fordert, über dieses Recht stellen zu dürfen; das an-

dere Volk hat sichzur Vertheidigung desEuropäerrechtes erhoben.
Dem einen sind internationaleVerträge, die es selbstunterschrie-
ben hat, in dem Augenblick,wo sie dem Staat lästigwerden, nur

noch Papierfetzenz das andere heischt die Achtung solcher Ver-

träge als eine ernst gebietendeVflicht.« (Why we are at war ; von

Historikern der oxforder Hochschule.)Recht gegen Unrecht; höktt
»Wenn deutscheTruppen England überfallen, wird das ganze
Volk mitkämpfenund sich um die ,Kriegsregeln«nicht kümmern.
Die sind janur von Deutschen ersonnen worden,um britischeSach-
Vekständigezu ärgern. Viele Männer, viele Frauen werden auf
die Straße gehen und auf die Deutschen schießen.Wenn unsere
Herren Sachverständigenpedantischdreinreden, werden wir sie
niedekknallenz und wenn die Eindringlinge, die, durch das Meer

von ihrer Basis getrenntund in ungünstigerStellung, wahrschein-
lich schlechtausgestattet seinwerden,unkluggenugsind, uns durch
Drohung nach belgischemMuster schreckenzu wollen, wird unsere

Freischnakjeden Deutschen, den ihr Arm erlangen kann, nieder-

metzeln.Dieses Verfahren ist blutig; wirdinsolcherLage aber vom

Menschenverstand befohlen. Wir werden die Offizierehenken und

dieMannschaft erschießen.Sachverständige die wähnen,deutsche
Einbrecher würden, etwa in der Grafschaft Essex, nur reguläre

Truppen abzuwehren haben, irren in wunderlicher Weise. Ein
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deutsches Eindringerheer werden wir Engländer nicht bekämpfen,
sondern lynchen.«G. G. Wells in den Times.) England ist also
der hehre Schützer des Menschenrechtesz giebt aber nicht einen

Pfefferling dafür, wenn sein Jnselboden bedroht ist. Seine Ver-

treter haben jedemParagraphen des haager Schutzvertrages zu-

gestimmtz lachen aber derZumuthung, danach zu handeln. Wei-

ter. »Wider uns er Erwarten und Wollen haben zweiNothwendigs
keiten sich vor uns ausgereckt.WirmüssendaspreußischeDeutschs
land vernichten und die Frage des SchwarzenMeeres endgiltig
beantworten. Daßwirs gerade jetztmüssen,istein Glück; dennnie

waren wir dazu in besserer Bereitschaft.
«

(N0w0je Wremja; zwischen
den Schlachten beiTannenberg und bei Kutno.) » WennBulgarien
von den drei verbündetenGroßmächtendieZusicherung erhält,daß
es sichinMakedonien eben so ausdehnen darf wie Griechenland
im Epirus, wird es nicht zögern,mit den Berbündeten gegen die

Türken zu kämpfen. Und dann kann Rumänien den Ungarn
Siebenbürgen nehmen. Griechenland behält Saloniki, verzichtet
aber auf Kawala, wenn es seine Stammesgenoss en in Kieinasien
vom Türkenjochbefreien darf. Frankreich scheint in Sofia schon
angezeigt zu haben, daß die Verbündeten bereit sind, den Vul-

garen das ganze Gebiet zurückzugeben,das ihnen 1912, im Ver-

trag mit Serbien, zugesprochen worden ist. Das gut gerüstete

Rumänenheer vonvierhunderttausend Mannwird auf dem gali-
zischen und polnischen Kriegsschauplatz wohl die Entscheidung
sichern.«(The Times.) »Die Deutschen scheinen nicht geahnt zu

haben, welche Schwierigkeiten das Gelände des Yser und die

ganze Gegend bietet, woFlüßchen,Kanäle,Gräben dieTruppen-
bewegunghemmen. Siehaben,nachihrerGewohnheit, ungeheure
Menschenmassen geopfert; nie aberwar das Ergebnißkläglicher.
Daß die Corps,die in den letztenWochen nach Calais zukommen
strebten, noch zu siegreicher Offensioe fähig sind, ist nicht wahr-
scheinlich. Sie bestehen aus jungenNekruten und Landwehrmän-
nern und ihre Cadres hat der Zufall gefügt. Der ganze Flügel
zwischen Lille und der See ist bös mitgenommen worden« Berge
von Toten, Tausende von Berwundeten, Heerden Gefangener
sind auf dem Schlachtfeld geblieben: dennoch konnte der Befehl
ihres kaiserlichen Herrn, um jeden Preis Calais zu nehmen, nicht
ausgeführt werden. Was mag Feldmarschall von der Goltz über
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die ZusammensetzungderArmeedenken,von der die Entscheidung,
dieVeendung desFeldzugesinFrankreich erwartetwird?«(9berst
Repington in den Times.) »BelgischeOffiziere haben nach Paris
die Kunde gebracht, daß der Kronprinz des Deutschen Reiches
tot ist. Am ersten Novembers onntag waren in Vrüsselalle Fahnen
auf Halbmast.«(centra1News.) »Wenn Deutschland glaubt, nach

seinerNiederlage uns die zusammengebrocheneTürkeianbieten

und dadurch sichselbst den Friedensfchluß erleichtern zu können,
giebt es sich einer neuen Täuschung hin. Der türkischeAngrisf
ist Deutschlands Werk und an ihm und seinen Mitschuldigen
werden wir auch diese That rächen. Als die Türkei den Krieg
begann, verrieth sie die Interessen des Jslams und verurtheilte
sichfelbst zum Tod.Alle Nationen, die ihreFreiheit lieben, müssen
sichvereinen, um den unseligen Traum von einer Weltherrschaft
zu enden,die den Erdkreis unter das deutscheJochzwingenwill. ..

Jn den straßburgerStatthalterpalast ist, ganz heimlich, der ver-

wundete Kronprinzgebrachtworden.Niemand,nichteinmaleiner

der Aerzte, darf den Palast verlassen. Auch der Eintritt ist streng
verboten.« (Le Temps.) »Jn einem Brief, den ein deutscher’Lieute-
nant an seine Braut nach Washington schrieb, wird die Bestan-
ung des Kronprinzen geschildertund erzählt,daß die Zuschauer-
menge ungeheuer großwar.Die selbeThatsache wird in einemBrief
erwähnt,den eineEngländerinneulich empfing.

«

(Daily Mail.)»Die
ewigen, blutigenMißersolgeihrerHeereund der Zusammenbruch
aller kaiserlichenPläne haben denDeutschen diesuversichtgeraubt.
Jn ihrem frechen Stolz glaubten sie sich unbesieglich: nun ist die

Enttäuschungfurchtbar. JhreMacht ist von einersittlichenMacht
besiegt thden, mit der das Jdeal der Freiheit und der Gerech-
tigkeit kämpft.« (LeJourna1.)»MarschallVugeaud, der in Spanien
lange gegen Wellingtons Heer gekämpfthatte, schrieb einst, die

englische Jnfanterie sei die beste in Europa und ein-Glück,daß
ihre Kvszahl klein bleiben müsse.Heute Untekfchreiben wir Bu-

geauds Urtheil ; freuen uns aber, daß die Kopfzahl gestiegen ist.
Die Heldenthaten der Engländer erinnern an die Berichte von

Waterloo. Die seindlichenStreitkräftenützensichschneller ab als

unsere und die Stunde naht,wo die Deutschen genöthigtsein wer-

den, aus Velgien und Frankreich ihrem bedrohten Ostheer neue

Verstärkungzu schicken.Jn dieser Stunde wird dieBefreiung des
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französischenund des belgischen Bodens beginnen.« (General
Vonnal im Matin.)»JnDeutschland werden alle Niederlagen ver-

schwiegen, alle Rückzügein gewollte Manöver umgefälscht.Den

Knaben,diemanvonder Schulbankins Feldschickt,wird gesagt, sie
seien bestimmt, die pariser Kaiserparade mitzumachen. Doch wie

hoch derLügenwall geschichtetwurde:allmählich sickertdie Wahr-
heit durch die Ritzen. Bald wird es bei uns nicht mehr, wie in

Mussets Gedicht,heißen:WirhattenEuren deutschenRhein,son-·
dern: Wir haben ihn! Deutschland gleicht einem Walde,der beim

Nahen des Sturmes zu rauschen beginnt. Noch eine Niederlage
an der Weichsel: dann kommen die Kosakenz und dann müssen,
wenn dazu noch Zeit bleibt, in aller Hast die Truppen heimberu-
fenwerden,die,inVelgienundFrankreich,jederTagjetztschwächt.
Der Kronprinzhat ein französischesSchloß ausgeraubt.Sein Va-

ter hatte in Syrien eine uralte Pergamentbibel gesehen, deren

Werth auf mindestens fünf Millionen Mark geschätztwurde.Er

wollte sie haben undruhte nicht, bis SultanAbd ul Hamidsieihm
geliehen hatte. Seitdem ist er oft aufgefordert worden, die Bibel,
die einzige ihrer Art, zurückzugeben.Docher hat sich taub gestellt
und das ehrwürdigeWerk ist noch in Verlin.« (Le Figaro.)

Der Fimbulwinter.

Hüpfendes Irrlicht lockt mit Tückeboldflämmchenin den

Sumpf;in Europens Moorgrund zurück.Jst einer Menschenseele
nochmöglich,aufihmzu athmen?·JnseinerschwarzenTiefemodern
Hunderttausende getöteter,zerstückterJünglinge. Ueber seinen
Schlick hin humpelt, kriecht, taftet sich eine Million Verwundeter.
Aus brennenden Städten und Dörfern steigt bräunlicherQualm.
Vom Meer kommt die Botschaft, daß hölzerne Schiffe versenkt,
eisernen die Flanken ausgerissen wurden und die Maschinenbe-
diener in überkochendemKesselwasser erstickten. Heldenschaaren
rücken gegen starkbefestigte,von Kanonen,Haubitzen,MaschineU-
gewehren, Handmörsern beschirmte Stellungen vor: und fallen wie

Halme unter dem Streich der Sense. Jn Flußmündungen,See-

buchten, Häfen, Küstengewässerwerden Minen geftreut, aus der

Luft Bomben und Sprengpfeile geschleudert, über das Festland
elektrifizirte, dem Verührer tötlicheStacheldrähte gespannt, in die

SchützengräbenFlatterminen geworfen und flüssigeGluthen ge-

spritzt. Seit eine Erdgeschichte ward, ist so nicht gekämpftworden;
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die Menge des zwischen Tsingtau und Colmar, in hundertzehn
Tagen-verzehrten Sprengstoffes ist gewißgrößerals die in allen

EUWPäerkriegenzuvor verbrauchte.Und welcheAussaat kanibas

IischeUHasses,welche geile Lügenwucherunggar ringsum! Jedes
deutsche Herz freut sichdes Sieges, den, zwischen den Kreisstädten

Wlozkawskund Kutno, im Gubernatorium Warschau, unsere Ost-
kkieger der Nussenhorde abrangeu. Jedes Menschenherz krampft
der Gedanke an den Kulturdünkel, in dem gestern Europa thronte
und der überRacht von der Sintfluth weggeschwemmtward.Der

gute Krieg heiligtjede Sache. Die WiederkunftheroischerLebens-s
aufsassUNgstähltdie Volkheit und hebt sie über das muffigeAll-
tagselend unsauberer Erwerbssucht. Jst aber nöthig, daßNatios

nen, die seit Jahrhunderten in Nachbarschaft hausten Und fort-
haUseUMüssen,einander begeifern, mit Koth beschmieren, raub-

ihiekisch Unfallen2 Jsts einer Menschheit würdig, die aus Erd-

höhkensichin die Herrschaft über Naturkräfte gereckthat und auf-
Iechknach der Weltkrone langt? Zehn Völkerim Kampf: ein grausig
großesSchauspiel.Doch vor unserem Auge ist noch anderes.Un-

schUldigeMit derenWillen nie Krieg geworden wäre,werden,als

dem gehaßtenVolkAngehörige,in Ställe oder auf nackte Erde ge-

hetbekgi,mitKuliarbeit bebürdet,geprügelt,vorFarbigenentehrt
odeks WeUUFortuna ihrer WanderungZiel bestimmt hat, in einen

engenTUmmelkreis gebannt.Frauen müssensichvon dem Eheges
nossen,Kinder von ihren Eltern,Vräute von dem Verlobten schei-
den.DerAusländeristwiederderFremdling,derjederSchandthat
UUdVVsheit verdächtigeBarbar, dem redlicher Patrsioteneifer die

Gewinnmöglichkeitsperrt, am Liebsten auch Trank und Wärme

geweigert wüßte.Vewehrte Schufte verbrennen Feldfrüchteund

Heerden-Plündern vom Fleiß ganzer Geschlechter erbaute, ge-

schmückteHäuser,schleppen Jungfrauen auf ihr schmutzigesLa-

ger Und Versiümmeln denLeib derMütter,die ihres Herzens letz-
tes Kleinod umklammern.Die Fähigkeitzum Schauder, zu Ehr-
furcht,zUAndachtschwindet.NachGrassem wird nur noch Grasse-
res verlangt ; schon die Zerstörung der reichstenWelthauptstädte;
dieMatterung derGeiseln aus gevehmtem Land.EinLord schwelgt
in der Vorstellung-,daß kleinkussischeund indische Stkolche auf
deutschen Wiesen ihre Pferde weiden. Ein Nechtslehrer jauchzt
der Nacht entgegen, die Westminster und Pauls Kirchein Brand

aufthen sieht. War, im Urstand, vulkanische Natur je so grau-
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sam wie dieser christlicheErdtheil,der die Gräber seinerseiligem
seiner Weisen und Seelenläuterer kränzt?Dem gelben Gekribbel

schärft er das Schwert; füllt Japanern die Tasche und schürtihre
Gier, die Chinesen zu wecken, zu waffnen und, eine halbe Men-

schenmilliarde, gegen dieWeiszen zuhetzen. Die blinkendeMond-s

sichel soll ihm fröhlicheMahd schaffen. Dreihundert Millionen

Musulmanen möchtendie Kette des Vändigers, des Sittigers ab-

schütteln.Wer hemmt dann die Befreiten auf ihrem Bormarsch?
Wer hindert sie,Asien,Afrika, Südosteuropa einzujochen, wieder

bis nach Venedig auszugreifenund einesTages gegen dieWeißen
sichGelben und Schwarzen, gegen Christen sichVuddhisten,Shin-
toisten, Totemisten zu verbünden? Wer in einem Erdtheil,dessen
abertausend Klüfte bis andenRand mitSprengstoff gefüllt sind?

Der deutsche Krieger wendet von solchem Gräuel den Blick.

Das, spricht er, »istnicht meines Amtes Werk."Jch will, was ich
muß: die Heimath schützenund ihreFeinde aus schädlicherMacht
in anständigeBescheidung schmettern.Willkommenjedes Mittel,
das dieErfüllungheiligerPflichtbeschleunigtiJndasLandmeiner

Eltern, meines Weibes und Kindes verströmt aus freudigem
Herzen meinBlut. Und kannichdem entmachtetenFeind, als einem

im EhrenbewußtseinmirNahen, die Hand hinstrecken,dann wird,
noch auf fremder Erde, das letzteRöcheln nichtQuaL Was aber

wirktetJhr oder ließetwirken,währendwir draußen durch Feuer-
gewitter stürmien?War Eure Pflicht, die leichtere, nicht, je tiefer
der Feind sich in Schlammlachen verkroch, desto höher in Vor-

nehmheit zu wachsen? Wie im Germanenmythos von dem aus

Habgier entbrannten Kampf welker Götter und hirnloserRiesem
fast so war EuerThun. Wölfen warfetJhr die Gestirne des Him-«
mels zumFraß hin. BerhallenderhohnsangundwüstesGelächter-
empfängt und geleitet das Leichenschiff-Wollet Jhr warten, bis

Surts Flammenhand Feuer über die Erde sät und rothe Brunst
Eure Welt verschlingt? Weithr in der Zuversicht wurzelt, eines

neuen Gottes neue Weltwerde,in lichtererNeine, erstehen2Dann
floßunser Blut, flossen unzähligeThränen einem Wahn.Vefinnet
die Würde des Volksthums, für das wir fechten! DieBrücke,die

sich in unseren Himmel wölbt, darf nicht brechen. Und wenn wir

die Welt unserer Seelengemeinschaft Verwittern, verschmutzen
lassen, spendet kein Heidengott eineneuein Deutschlands Krippe.

«

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Horden in Berlin. —-
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